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Natur 


Ueber den Einfluß des Bodens auf die botaniſche 
Geographie. 
Von Richard Brinsley Hinds, Esg. 


(Vergl. die Auffäge deſſelben Verfaſſers über den Einfluß der Tem⸗ 
peratur Nr. 488., der Feuchtigkeit Nr. 505. und des Lichts Nr. 513.) 


Mehrere Umſtaͤnde deuten darauf bin, daß der Boden in Be⸗ 
zug auf das Pflanzenrcich eine fecundäre Rolle ſpfele. ‚ 

1) In denjenigen Climaten, wo die Atmoſphäre übermäßig 
heiß und feucht iſt und die Vegetation ſich im praͤchtigſten Ge⸗ 
wande zeigt, ſieht man nicht ſelten die Wurzeln der hoͤchſten 
Forſtbaͤume in den Betten der periodiſchen Bergſtroͤme von aller 
Erde entbloͤßt. Oft ſproſſen die kraͤftigſten Bäume aus den Spal- 
ten harter Felſen hervor, indem die Wurzeln in die Ritzen eindrin⸗ 
gen und, allem Anſcheine nach, ſich nirgends mit Erde in Beruͤh⸗ 
rung befinden. 

2) Eine bedeutende Menge Pflanzen wachſen auf der Ober- 
fläche anderer, ohne die geringſte Nahrung aus dieſen zu zichen. 
Die find die ächten Schmarotzerpflanzen (Epipbyten), zu denen 
viele Species von Orchidaceae, Aroidene, Bromelia, Tillandsia 
u. ſ. w., ſowie viele Farrnkräuter, Mooſe, Flechten und Schwam⸗ 
me, gehoͤren. Sie ſcheinen ihre Subſiſtenzmittel einzig aus der 
Atmoſphaͤre zu ziehen, wiewohl ſich nicht läuanen läßt, daß, 
wenn große Bäume im bedeutenden Grade mit dieſen Pflanzen bes 
deckt werden, ſich um die Stelle her, wo diefelben feſtſitzen, viele 
abgeſtorbene Pflanzenſtoffe anſammeln und den Schmarotzerpflanzen 
zu Gute kommen Die Art und Weiſe, wie die Blätter von Bro- 
melia und Tillandsja an der Baſis ſcheidenartig uͤbereinandergrei⸗ 
fen, ſetzt fie in den Stand, lange Zeit eine Quantität Waffır zu⸗ 
ruͤckzuhalten, und das herabfallende Laub und abgebrochene Stuͤck⸗ 
chen von Zweigen, Bluͤthen, Fruͤchte ꝛc. ſammeln ſich ebenfalls 
darin und bilden eine truͤbe, ſehr nahrhafte Solution. Dame 
pier erhielt auf feinen Wanderungen in den Urwäldern oft aus 
dieſen natuͤrlichen Ciſternen ſeinen Waſſerbedarf. Aber auch ani⸗ 
maliſche Stoffe, als todte Käfer ꝛc, fallen in das Waſſer, und 
machen die Miſchung allerdings für die Pflanze nahrhafter, aber 
ſicher fuͤr den Menſchen weniger ſchmackhaft. 

Daß die Pflanzen überhaupt gerade nicht ſtreng an beſondere 
Bodenarten gebunden ſind, ergiebt ſich daraus, daß eine ſo große 
Zahl derſelben unter den gleichfoͤrmigen Umſtaͤnden eines botanischen 
Gartens gedeibt. Daſelbſt kommen Species, welche aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden zuſammengebracht worden ſind, nebeneinander 
ſo aut fort, daß man anzunehmen hat, die Beſchaffenheit des 
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Bedens ſey bei ihnen ein ſehr unwichtiger umſtand. Manche 

Pflanzen baben unſtreitig eine Vorliebe für eine beſondere Boden⸗ 

art; allein dieſe ſind Ausnahmen von der Regel, und in manchen 

dieſen Fällen ruͤhrt dieſe Vorliebe offenbar mehr daher, daß die 

Bodenart die Feuchtigket oder die Waͤrme lange zuruͤckhaͤlt, ohne 

115 die weſentlichen Beſtandtheile der Erdart dabei in Betracht 
men. 

4) Manche Waſſerpflanzen ſchwimmen auf der Oberflaͤche, 
ohne mit dem Boden im Geringſten zu communiciren, z. B., 
Lemna und manche Zellpflanzen. Die Meeralgen ſitzen zwar feſt, 
ohne jedoch irgend mit Erdreich in Beruͤhrung zu kommen, und 
manche beſitzen eine fo gewaltige Ränge, daß ein großer Zeitraum 
dazu gehören würde, wenn die Nahrung von der Wurzel bis in die 
Spitze gelangen ſollte. Das Sar gassum vulgare kann, ſelbſt wenn 
es für gewohnlich eine Wurzel hat, wenigſtens die Trennung von 
derſelben ſehr wohl vertragen. 

Eine natürliche Bodenart beſteht aus ſehr heterogenen Stof— 
fen. Die Grundlage bilden meiſt feingeriebene Theilchen der in 
der Umgegend vorherrſchenden Gebirgearten. Mit dieſen vermi⸗ 
ſchen ſich dann viele fremdartige Stoffe, abgeſtorbene vegetabiliſche 
und animaliſche Theile, namentlich thieriſche Ereremente. Alle 
dieſe Beſtandtheile find theils organiſch, theils unorganiſch, orga⸗ 
niſchen oder mineraliſchen Urfprunge. 

Der oraaniſche Theil oder die Dammerde (Humus) iſt derje⸗ 
rige Theil des Bodens, welcher die wirkliche Pflanzennabrung bil⸗ 
det, und während der unorganiſche Theil als das mechaniſche Ve⸗ 
bikel der Feuchtigkeit dient, iſt jener, nachdem er durch Zerſetzung 
auflöslich geworden, beſtimmt, den Pflanzen Nahrung zuzuführen. 
Da die Dammerde miift aus der Zerſitzung von vegetabiliſchen 
Stoffen entſtebt, ſo laſſen ſich, je nach der Art der Pflanze, von 
denen fie berrührt, viele Varietäten unterſcheiden. Eine ſehr be— 
konnte Sorte wird auf unſern Haiden oder an Stellen gefunden, wo 
ſonſt Ericae in Menge wuchſen, und fie eignet ſich gaz vorzuͤg⸗ 
lich zur kraftigen Zucht von Ericae. Die durch die Zerſetzung des 
Reubolländiſchen Eucalyptus entſtehende Dammerde ſcheint auf 
den Boden eine fo nachtheilige Wirkung zu äußern, daß andere 
Vegetabilien darin nicht gedeihen konnen, und die Baumfarrn ſchei⸗ 
nen, wo ſie in großer Menge beiſammenſtehen, dieſelbe Wirkung 
bervorzubringen. Der ſchwarze Schlamm auf dem Grunde von 
Teichen und Graͤben verdankt ſeine Fruchtbarkeit den vielen darin 
enthaltenen zerſetzten und feinaufgelöſ ken vegetabiliſchen Stoffen. 

Die verſchiedenen mineraliſchen Producte, welche die Haupt⸗ 
maſſe unſerer Erde bilden, ſind in Betracht ihrer Tauglichkeit zur 
Bildung von Bodenarten von Profeſſor Jameſen in att Claſſen 
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oder Varietäten gethellt worden; allein während wir feiner Anſi ht 
beitreten, finden wir es paſſend, die Ordnung, in der er ſie zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, umzukehren und mit denjenigen Mineralien ans 
zufangen, welche zur Bildung der Bodenarten die gerignetſten ſind. 

Die erſte Claſſe enthält diejenigen Subſtanzen, die ſich 
leicht zu einer erdigen Maſſe geſtalten, als Märgel, Thonſchiefer, 
baſaltiſcher und vulcaniſcher Tuff. Aus den beiden letztern beſteht 
ein hoͤchſt fruchtbares Erdreich; an den Wänden des Aetna und 
Voeſuvs findet man eine ungemein üppige Vegetation. 

Zur zweiten Claſſe gehören die Conglomerate von Grau: 
mode. allem rothen Sandfleine und Sandſteinen verſchiedener 
Art, welche [ih auf me haniſchem Wege leicht zerkleinern und in 
kieſige, fsrdige oder erdige Bodenarten verwandeln laſſen. 
Dritte Claſſe. Shieferige Gebirgsarten, die ſich, ver 
moͤge ihrer Structur, leicht zerkleinern und in eine Maſſe verwan⸗ 
deln laſſen, die, mit Waſſer vermiſcht, einen Brei bildet. 

Zur vierten Claſſe gehoren die Gevirgsarteu, welche eine 
kryſtalliniſche oder koͤrnige Textur darbieten. Beſitzen dieſelben 
keine bedeutende Cohaͤſion, fo ſind fie leicht zu zerkleinern. Gra⸗ 
nit und Gneis gehoͤren hierher; Gebirgsarten, welche oft ein gu— 
tes Erdreich bilden, da deren Materialien locker zufammenhängen 
und die Feuchtigkeit gut an ſich halten. 

Fünfte Claſſe. Vaſalt z er if der Vegetation nicht ſehr 
günſtig. Die Flora einer baſaltiſchen Gegend iſt gewoͤhnlich 
duͤrftig. 

Sechste Claſſe. Kreide und Gyps geben, wenngleich ihre 
Cohäſion gering iſt, nicht leicht einen fruchtbaren Boden und hal⸗ 
ten die Feuchtigkeit nicht lange an ſich. 

Die fiebente Claſſe wird durch den derben Kalkſtein ge⸗ 
bildet, welcher, ſelbſt in gehörig zerkleinertem Zuſtande, keinen gu: 
ten Boden bildet, weil der Kalk darin zu ſehr vorherrſcht. In 
manchen Fällen iſt ihm jedoch eine hinlaͤngliche Menge Thonerde 
beigemiſcht, und dann iſt der daraus entſtehende Boden frucht— 
barer. 

In die achte Claſſe gehören diejenigen Subſtanzen, welche 
der Atmoſphaͤre noch ſo lange ausgeſetzt ſeyn koͤnnen, ohne daß ſie 
bedeutende Veraͤnderungen erleiden, z. B., glaſige Lava, Quarz, 
derber Quarz, Kieſelſchieker und Porphyr mit kieſiger Grundlage. 
Eigentliche Erde bilden ſie nicht, und es wachſen auf denſelben 
nur Flechten. 

Hiermit hätten wir, der Hauptſache nach, derjenigen minerali⸗ 
Then Körper gedacht, aus denen Erdarten entſtehen. In der Na⸗ 
tur finden ſich dieſelben in unendlich verſchiedenen Miſchungsver⸗ 
verhaͤltniſſen; allein, wie auch die mineralogiſche Beſchaffenheft der 
Bodenarten ſeyn mag, ſo gedeibt doch die Vegetation nie, wenn 
ſie nur aus mineraliſchen Stoffen beſtehen, was ſich aus einem 
Verſuche Giobert's ſebr deutlich ergiebt. Die vier Erden: 
Kieſelerde, Thonerde, Kalkerde und Talkerde, wurden in ſolchen 
Verhaͤltniſſen zuſammengemiſcht, wie fie ſich in fruchtbaren Boden⸗ 
arten vorfinden; die Miſchung wurde gehörig begoſſen und mit 
verſchiedenen Pflanzen befäct, welche ſedoch nicht gedeihen wolle 
ten, bis man ſie, ſtatt mit Waſſer, mit Miſtjauche begoß. 
Man hat in ſehr verſchiedene Subſtanzen, als Schwefel, gepulver⸗ 
tes Glas ꝛc., Pflanzen gefäct und mit deſtitlirtem Waſſer begoſſen. 
Sie haben in dieſem Zuſtande eine Zeitlang fortgelebt, allein ſie 
konnten den gefunden, natuͤrlichen Kreis ihres Lebens fo nicht voll⸗ 
enden. Nur vermoͤge eines gehörigen Zufluffes von organifchen 
Stoffen kann die Vegetation in irgend einem Boden gut gedeihen. 
Ein Theil dieſer Stoffe werd von den Thieren geliefert, ein weit 
beträchtlicherer jedoch von andern Pflanzen, und dieſer kehrt auf 
dieſe Weiſe zu ſeiner Quelle zuruͤck. 

Alljährlich veranlaßt der Wechſel der Jahreszeiten Verände⸗ 
rungen in der Vegetatien. Sobald der Fruͤhling eintritt, ſtroͤmt 
in jede Pflanze neues Leben; die Knospen entkalten ſich, und es 
entſtehen aus ihnen Blätter und Bluͤthen. Die letztern ſterben 
bald ab, und es foigt auf fie die Frucht, und gegen das Ende des 
Sommers oder Herbſtes fallen auch die meiſten Blätter ab. Zus 
gleich gelangen auch andere abgeſtorbene Pflanzentheile, Stängel, 
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Aeſte, Rinde, auf den Boden, und die feuchte Herbſtwitterung be⸗ 
gunſtigt deren Zerſetzung. In Ländern, wo das Clima ſehr feucht 
iſt, erhalt auf dieſe Weiſe der Voden eine ungeheure Menge Duͤn⸗ 
ger. Dort vermodern ſelbſt die größten Baumſtaͤmme ſchnell und 
verwandeln ſich in Erde, welche, allmaͤlig vom Regenwaſſer aufges 
löſ't, wiederum andern Pflanzen zur Nahrung dient. 


Ich habe häufig Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß 
die Pflanzen zwei Arten von Dammerde erzeugen, welche hinrei⸗ 
chend deutliche Kennzeichen darbieten, um eine Trennung zu recht 
ferligen. In feuchten andern finden Wachsthum und Jerſetzung 
mit ſolcher Geſchwindigkeit ſtatt, daß dort das wahre Feld der 
Beobachtung für die Erſcheinungen des Pflanzenlebens zu ſuchen 
iſt. Die erſte Art von Dammerde bildet ſich um die Oberfläche 
der Pflanzen her, mit welcher dieſelben, gleichviel ob an einem 
Felſen, oder an einem Baumſtamme, befeſtigt ſind. Loͤſ't man 
Flechten von Geſtein oder eine Moosſchicht von dem Stamme ei⸗ 
nes Forſtbaumes as, fo zeigt ſich eine dünne Erdſchicht von ſchmu⸗ 
ziggeloer Farbe, die jedoch nie in bedeutender Menge vorhanden 
iſt. Der Entſtehungsgrund kann verſchiedener Art ſeyn. In man⸗ 
chen Fällen kann dieſe Erde von der theilweiſen Zerkleinerung des 
Geſteins herruͤhren; allein, aller Wahrſcheinlichkeit nach, iſt fie gro⸗ 
Bencheils ein Excrement der Pflanze ſelbſt, zu dem ſich noch fremde 
Stoffe geſellen, die ſich zwiſchen den Blättern oder dem Laube an: 
fammeln. Dieſe Art von Dammerde erzeugt ſich auf denjenigen 
Oberflächen, welche unlängſt zum erſten Male von wenigen Pilan- 
zen eingenommen worden ſind. Die zweite Art entſteht ohne Weis 
teres aus abgeſtorbenen und zerſetzten Pflanzenſtoffen, namentlich 
denjenigen, die mehr Conſiſtenz darbieten. z. B., Stämme, Aufte, 
Stangel. Dieſe Art iſt ſchwarz und fett und fuͤhlt ſich, zwiſchen 
den Fingern gerieben, wie ein böchft feines Pulver an. Sie ber 
ſteht durchaus aus aufloͤslichen Stoffen, welche die Fahigkeit beſiz— 
zen, in Pflanzennahrung verwandelt zu werden. Goba:d ein Forſt⸗ 
baum umgefallen iſt, arbeiten die zerſetzenden Agentien an ſeinem 
Stamme und verwandeln ihn zuletzt in dieſe Art von Dammerde. 
Das Äußere Anſehen deſſelben zeigt den innern Zuſtand nicht im⸗ 
mer an, und erſt wenn man zufällig auf die morſſhe, unterminirte 
Rinde tritt, bemerkt man, daß das Holz bereits in Erde verwan— 
delt iſt. 


Indeß moͤchte ich doch nicht behaupten, daß Flechten und Mooſe 
ſo ſtark zur Erzeugung der Dammerde beitragen, als man allge⸗ 
mein annimmt, da ich in ſebr verſchiedenen Ellmaten und unter 
uͤbrigens ſehr mannichfaltigen Umftinden dieſen Proceß nie in bes 
deutender Ausdehnung beobachtet habe und auch zwiſchen Urſache 
und Wirkung keine Uebereinſtimmung finden kann. Ließe man 
eine felſige Gegend im ungeſtoͤrten Beſitz der Flechten, fo bin ich 
überzeugt, daß es beinahe eine Ewigkeit dauern würde, bevor dort 
ein fruchtbarer Boden entftänte. Unter allen Pflanzen, welche 
dieſe Art von Einfluß dußern können, möchten wohl die Graͤſer den 
erſten Rang einnehmen. Denn die ſchwarzen vulcaniſchen Bergket⸗ 
ten der verſchiedenen Inſelgruppen des ſtillen Oceans find ſogar 
mit Gräſern bewachſen, wo man faſt keine andere Pflanze gewahrt. 
und auf den Rüden von Bergen, die faſt aus reiner Lava beſte⸗ 
hen, findet man Graͤſer Auf den zahlreichen ſonderbaren Corallen⸗ 
inſeln treten die Graͤſer vor allen übrigen krautartigen Pflanzen 
auf, und auf vielen andern Inſeln, z B., der unwirtblichen St. 
Paul's⸗Inſel, findet man kaum eine andere Pflanze, als Gtaͤſer 
und Rohrarten. In allen Meeren findet man klippenartige Inſel⸗ 
chen, welche oft nur wenige Fuß über das Waſſer emporragen. 
Unterſucht man deren Spalten, ſo findet man, in der Regel darin 
einen dürftigen Graswuchs und einige Stauden. Die dortigen Grä⸗ 
fer bieten ein ganz eigenthuͤmliches Wachsthum dar. Sie bilden 
abgeſonderte Vuͤſchel, die nach Außen um ſich greifen und zuletzt 
einen ſehr dichten Naſen bilden. Die Gräſer ſind alfo, nach mei. 
nen Beobachtungen, diejenigen Pflanzen, welche auf wuͤſten Ober⸗ 

ächen zuerſt erſcheinen; obwohl auch oft birjenfgen Kräuter mit 
ihnen wetteifern, die eine ſenkrechte Wurzel treiben und mit ihren 
Blaͤttern einen horizontalen, ſich allmälig erweiternden Kreis dar⸗ 
ſtellen. Wenn die Kiechten in der fraglichen Beziehung wirklich ei: 
nen ſo bedeutenden Einfluß äußerten, fo müßten die öben Dejertos 
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durch die Roccella tinctoria längſt fo fruchtbar geworden ſeyn, 
wie ihre ſchoͤne Nachbarinſel Madeira; indeß koͤnnen ſich die Schaafe 
nur einen Theil des Jahres hindurch von den dort wachſenden Graͤ⸗ 
ſern naͤhren. 


Die größte Anhaufung von Dammerde findet man an den Muͤn⸗ 
dungen großer Stroͤme, in den ſogenannten Deltas, auf Ebenen 
oder in Tyälern, überhaupt in ſolchen Lagen, wohin die Erde durch 
das Waſſer geſchwemmt werden konnte. Behält man nun die 
zweierlei Arten von Dammerde im Auge, ſo wird man finden, daß 
die unorganifche Portion, der Regel nach, nicht von der Zürkleinc— 
rung des unter den Pflanzen befindlichen Geſteins, ſondern von der 
Aoreibung berrührt, weiche das Waſſer und die ſich mit ihm fort: 
bewegenden Körper, die Gießbaͤche der Regenzeit, die Waſſerfälle ꝛc. 
an den Betten der fließenden Gewaͤſſer bewirkt haben. Die fort. 
geſchwemmten Materialien ſchlagen ſich dann in den ebenen Gegen— 
den, wo der Lauf des Waſſres ruhiger wird, allmälig nieder und 
bilden die Grundlage der Dammerde. Auf dieſe Weiſe haben die 
Fluüſſe zu allen Zeiten die Entſteyung fruchtbarer Bodenarten haupt— 
fachlich bewirkt, und daſſelbe iſt noch heut zu Tage der Fall. 

Selbſt nachdem man die mineraliſchen Beſtandt heile und die 
verſchiedenen organiſchen Stoffe einer Bodrnart genau ermittelt 
hat, muß man noch andere Umſtände in Betracht zieben, bevor wir 
eine vollſtändige Kenntniß der Fruchtbarkeit der Bodenart befitzen; 
denn obgleich dieſe Umſtände äußerlich find und nicht zu den phyſi⸗ 
ſchen Characteren des Bodens gehören, To haben fie doch auf die 
Fruchtbarkeit einen weſentlichen Einfluß So gut ein Boden auch 
ſeyn mag, ſo wird er doch durch einen unpaſſenden Untergrund faſt 
aller feiner an ſich trifflichen Eigenſchaften beraubt. Ein guter 
Untergrund muß, je nach der Beſchaffenheit der obern Bodenkrume, 
die Feuchtigkeit entweder lange an ſich halten, oder ſchnell fahren 
laſſen. Geneigte Oberflächen laſſen die feinern und auflöslichern 
Stoffe niederwaͤrts gleiten und, in der Regel, das Waſſer leicht aus 
ſi h verſchwinden. Die Ebenen bieten, in der Regel, weite Strecken 
fruchtbaren Bodens dar, in'sbeſondere die von ihnen heradfteigens 
den Thaler, ſowie Überhaupt Thaler. Dieſe waren, in der Regel, 
vormals die Betten von großen ſtehenden Gewaͤſſern, und in dies 
ſem Falle enthält ihr Boden einen ſtarken Verhaͤltnißtheil an keh⸗ 
lenſtoffigen Subſtanzen. 

Der Zuſtand der Cohaͤſion oder Aggregation der Theilchen äus 
ßert ſeine Wirkungen auf die Vegetation, indem die Wurzeln der 
Pflanzen ſehr verſchiedenartige Formen darbieten, welche eine Ue⸗ 
bereinſtimmung des Bodens mit ihrer Organiſation erheiſchen. 
Thonige Bodenarten find für viele Pflanzen zu zaͤh, indem die 
Wurzeln nicht geboͤrig durch dieſelben dringen koͤnnen; ſandige, 
durch welche die Wurzeln allerdings ſehr leicht dringen, ſind dage⸗ 
gen fo beweglich, daß die letztern leicht entblößt werden. Daher 
findet man viele große ſandige Ebenen, auf denen auch nicht eine 
Spur von Vegetation zu ſehen iſt. Wenn ſandige Bodenarten 
nicht leicht fortbewegt werden und hinreichend mit Feuchtigkeit vers 
ſorgt ſind, ſo gedeiht dagegen die Vegetation darauf ziemlich gut. 
In maſſive Felſen koͤnnen, je nach deren Structur, die Wurzeln 
oft gar nicht eindringen. Quarzfelſen und koͤrnige, wie kryſtalli⸗ 
niſche Steinarten leiſten den Wurzeln den hartnädigften Wider⸗ 
ſtand. Schieferiges und ſandiges Geſtein wird von denſelben Leiche 
ter geſprengt, und Maͤrgel und Kreide find zwar der Veactation 
nicht ſehr guͤnſtig, laſſen dieſelbe jedoch ziemlich leicht aufkommen. 


Die Bodenarten beſitzen die Fähigkeit, die Feuchtigkeit an 
ſich zu halten, in verſchiedenem Grade, und dieſe Eigenſchaft iſt 
hoͤchſt wichtig, da die nährende Kraft des Erdreichs von derſelben 
abhaͤngt. Thonige Bodenarten halten das Waſſer am feſteſten an 
ſich, ihnen zunaͤchſt ſtehen die kalkigen, und zuletzt kommen die kie⸗ 
ſelerdigen. Durch eine angemeſſene Miſchung aller dieſer Erden 
entſteht ein fruchtbarer Voden; denn ein ſolcher kann ebenſowohl 
zu feucht, als zu trocken ſeyn. Einhof gedenkt der ſogenann⸗ 
ten ſauren Pflanzenerde, welche man auf niedrigen moraftigen 
Wieſen findet, und die ſich durch uͤbermäßige Feuchtigkeit auszeich⸗ 
net. Sie enthält eine merkliche Menge Eſſig, und Phoephorſaͤure, 
und es wachſen auf ihr nur Juncus, Carex, Eriophoron, Arundo 
und andre ſaure Pflanzen. 
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Die Wirkung, welche die Art des Bodens auf die Temperatur 
äußert, ift ebenfalls nicht zu uͤberſehen. Dunkelfarbige Erd- und 
Gebirgsarten, z. B., vulcaniſche und ſchieferige, werden leichter 
durch die Sonnenſtrahlen erwärmt. Der Thonſchiefer, auf weile 
chem die Reben des Rheins wachſen, verdankt ſeine guten Eigen⸗ 
ſchaften großentheils ſeiner dunkeln Farbe, und die Trefflichkeit des 
Conſtantioweins vom Vorgebirge der guten Hoffnung wird derfel: 
ben Urſache zugeſchrieben. Decandolle fuͤhrt an, die Bauern 
im Chamouni⸗Thale pflegten ein dunkeles, ſchieferiges Geſtein zu 
pu.veriſiren und im Frühjahr über den Schnee zu ſtreuen. Das 
Pulver ſaugt die Sonnenſtrahlen auf und bringt den Schnee zum 
Schmelzen, fo daß die Vegetation dadurch um 1—2 Wochen frü- 
her eintritt. Die Vegetation der perennirenden Graͤſer beginnt 
auf Kalkſtein und fandigem Boden wenigſtens 14 Tage fruͤher, 
als auf Thon und ſelbſt fetter tiefer Dammerde. Daher iſt der 
Name Falter Boden entſtanden. Die Zähigkeit, mit der eine Bo— 
denart die Keuchtiakeit an ſich hält, iſt gewiſſermaaßen der Maaß⸗ 
ſtab ihrer Fahigkeit die Temperatur zu modiſic'ren. Erdarten, in 
deuen viel humus enthalten iſt. widerſteben dem Einfluſſe der Kälte 
beſſer, als magere und waͤſſerige. Strenge Bodenaoten haben den— 
ſelben Einfluß auf niedrige Temperaturen (wie humusreiche 2). 

Obwohl dieſe Umftände zu gewiſſen Jahreszeiten ihren eigen⸗ 
thuͤmlichen Einfluß auf die Fruchtbarkeit des Bodens äußern, fo 
darf man doch nie vergeſſen, daß der letztere ruͤckſichtlich der Exiſtenz 
der Pflanzen nur eine untergeordnete Rolle ſpielt. Die Faͤlle, wo 
die Beſchaffenheit des Bodens die Vegetation entſchieden in gewiſſe 
Graͤnzen bannt find Ausnahmen, und die Beiſpiele, wo dieſe oder 
jene Pflanze einzig und allein auf einer biſtimmten Bodenart wach— 
ſen kann, ſind ungemein ſelten. Manche dieſer Ausnahmen ſind in— 
tereſſant, und eine nähere Prüfung derſelben würde unſtreitig uns 
ſere Bekanntſchaft mit dem zwifchen der Bodenart und der Vege— 
tation obwaltenden Verhaͤltniß erweitern. Die Unterſuchung der 
Beſtandtheile der auf verſchiedenen Arten von Boden gewachſenen 
Pflanzen beweiſ't, daß dieſe in Anſehung ihrer mincraliſchen Bes 
ſtandtheile Abweichungen darbieten. Sauffure fand, daß die von 
granitiſchem Boden ſtammenden Pflanzen gewiſſe Mengen von 
Kieſelerde und Metallexvden enthielten, während die auf kalkigem 
Boden gewachſenen Pflanzen von jenen Veſtandtheilen nichts, da- 
gegen aber Kalkerde enthielten. Mehrere Verſuche und Beobach⸗ 
kungen ſcheinen zu beweiſen, daß dieſe mineraliſchen Stoffe noth⸗ 
wendige Beſtandtbeile der Pflanzen find; aber dennoch iſt es wahre 
ſcheinlicher, daß ſie fremde Stoffe fügen, welche mit den nährenden 
Fluͤſſigktiren in die Gewebe eindringen und in der vegetabiliſchen 
Deconomie keine wichtige Rolle ſpielen. Indem wir einiger Bei⸗ 
ſpiele gedenken, werden wir die durch Cultur erzielten Reſultate 
ganz bei Seite laſſen da es bierbei oft darauf ankommt, den Nah: 
rungsſtoff vorzugsweiſe beſondern Organen zuzuleiten, wahrend ſich 
0 bei der naturlichen gefunden Vegetation ganz anders 
verhält. 

Die Vigctation kreidiger Bodenarten kann nirgends fo gut ſtu⸗ 
dirt werden, als in England. da in vielen Binnenländern gar keine 
Kreide vorkommt, wennoleich Kalkſtein zu den gemeinſten Gebirgs⸗ 
arten gehört. Die natürlichen Familien der Labiatae, Orchideae 
und manche Arten der Leguminosae wachſen am liebſten auf Freie 
digem Boden. und auch Arten aus andern Familien zeigen dieſe 
Vorliebe. Decandolle fuͤhrt folgende Pflanzen als vorzugsweiſe 
auf Kreideboden wachſend an: Buxus sempervirens, Potentilla ru- 
pestris, Potentilla caulescens, Polypodium calcareum, Gentiana 
eruciata, As olepies vincetoxicum. Cyclamen europaeum, Tıifo- 
lium montanum, Adonis vernalis, ſowie mehrere Arten von Oxa- 
lis, Bupleurum, Sedum, Lichen etc. 

Von den Pflanzen, welche kieſigem Boden den Vorzug geben, 
gedenkt derſelbe talentvolle Botaniker folgender: Castanea vesca, 
Digitalis purpurea, Sedum villosum, Pteris crispa, Polystichum 
oreopteris, Saxifraga stellaris, Achillea moschata, Carex pyre- 
nalen. 

ft ſind ausgedebnte Diſtricte mit Bodenarten bedeckt, welche 
viele ſaliniſche Theile entbalten. Ein ſolcher findet ſich in Meſo⸗ 
potamien mit einer Art von Artemisia überzogen, Mehrere Arten 
der Ficoideae und Chenopodiae wachſen nirgendwo anders, und 
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unter den Umbelliferae, Compositae, Plantagineae, Polygoneae, 
P.umbagineae, Nyctagineae (mehrere Arten von Abronia) finden 
ſich ebenfalls Arten, welche dieſelbe Vorliebe zeigen. Die Cocos⸗ 
palme gedeiht nirgends, wo die Seeluft nicht einwirken kann, und 
am kraͤftigſten vegetirt fie auf den niedrigen Coralleninſeln des ſtil⸗ 
len Weltmeers, wo deren Wurzeln beinahe vom Ocean beſpuͤlt were 
den. Auch das Zuckerrohr giebt einem ſaliniſchen Boden den Vor⸗ 
zug, und manche Pflanzungen Weſtindien's befinden ſich auf Stel: 
len, wo fruher die See fluthete. Die Vegetation der Natronfcen 
von Mittelafrica ſcheint nicht ſehr reich, allein an den Ufern derſel⸗ 
ben gedeihen die Dattelpalme, Gräfer und eine Juncus-Art. Rüde 
ſichtlich der Art der im Boden befindlichen Salze finden Unter⸗ 
ſchiede ſtatt; in manchen Fällen iſt es ſalpeterſaures Kali, z. B., 
in den dem Meere benachbarten Diſtricten Chili's und Peru's. 
Natron oder koylenſaures Natron findet man häufig im Boden 
Aegypten's; an andern Orten Natriumchlorid, und zwar am hätte 
figſten in den Salzmarſchen unfern der See, woſelbſt man auch 
eine Beimiſchung von den übrigen Ingredienzien des Seewaſſers trifft. 

An alten Mauern und Truͤmmern von Bauwerken findet man 
ebenfalls beſondere Pflanzen, welche den ſalzſauren Kalk und das 
ſalpeterſaure Kali des alten Mörtels zu lieben ſcheinen. Dahin gt: 
bören Parietaria orficinalis, Urtica dioica, Antirrhinum majus, 
Linaria cyınbalaria, Hieracium pilosella und einige andere Arten 
derſelben Gattung, Arenaria serpyllifolia etc, 

In keinem Lande kann man von der Vegetation einen fo ſichern 
Schluß auf die Art des Bodens machen, als in Neuholland. Die 
verſchiedenen Reiſenden ſprechen ſich hieruͤber ſehr beſtimmt aus, 
und die Coloniſten richten ſich danach bei der Wahl der Niederlafs 
ſungen. Angophora lanceolata, der einheimiſche Apfel, zeigt eine 
gute Bodenart; das fleckige Gummi (spotted gum) und die Fa⸗ 
denrinde (stringy bark) eine ſchlechte an. Der auftrat: afiatifche 
Mahagonybaum findet ſich auf weißem Sande, und das rothe und 
blaue Gummi (red et blue gum), Beides Arten von Eucalyptus, 
lieben thoniges Erdreich; die zahlreichen Arten von Banksia und 
Protea wachſen auf Sand. 

Von Martius ward freudig uͤberraſcht, als er auf den Hoch⸗ 
laͤndern Braſilien's mehrere baumartige Lilien traf, nämlich Arten 
von Villosia und Barbacenia, die nur auf quarzhaltigem Glimmer⸗ 
ſchiefer zu wachſen ſchienen. Die Pimenta vulgaris läßt ſich nur 
auf weißem Kalkboden mit Vortheil bauen. Viele Zellpflanzen wach⸗ 
ſen eigenſinnig nur an gewiſſen Felſenarten, und in dieſer Be— 
ziehung zeichnen ſich beſonders die Flechten aus. Aus Sir William 
Hooker's Flora, wo der Standort vorzuͤglich genau angegeben iſt, 
habe ich folgende Angaben berechnet: 


Es wachſen 
An Baͤumen 8 5 A 144 Arten 
An Pfoften und altem Holze. . 35 
Auf andern Pflanzen 5 . 11 


Auf Haideboden . 5 N . 24 
Meiſt auf Sandboden 8 8 30. 
An altem Gemaͤuer . 5 16 
Auf Backſteinen und Ziegeln B 7 
An Felſen überhaupt . x . 97 
An Kreide: und Kalkfelſen ® 19 
An Kieſelfelſen 8 2 8 . 11 
An Schieferfelſen . 1 h 9 
An rothem und weißem Sandfelſen 
An Trappfelſen 5 . . 
An Granitfelfen . 5 . 

An Quarzfelſen 5 5 5 1 
An organiſchen Subſtanzen zufammen 190 
An mineraliſchen. 175 

An zwiſchen beiden die Mitte haltenden 54 — 

Die Nachbarſchaft großer Staͤdte hat einen entſchiedenen Ein⸗ 
fluß auf die Vegetation. Um London her iſt dieſelbe ſehr üppig, 
und offenbar rührt dieß daher, daß die Atmoſphaͤre mit fo vielen 
nährenden Stoffen gefchwängert iſt. Wenn eine atmoſphaͤriſche Luft 
durch die Lunge des Menſchen gegangen iſt, enthält fie 3,6 pCt. 
Kohlenſäͤure; indeß wird letztere in der freien Luft außerordentlich 
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ſtark verdunnt. Mehr Einfluß duͤrfte der viele Kohlenſtoff haben, 
der in Geſtalt von Rauch in die Atmoſphaͤre uͤbergeht und, mit 
der Feuchtigkeit niedergeſchlagen, zu Pflanzennahrung wird. Uebri⸗ 
gens wird bei der Verbrennung der Feuerungsſtoffe auch Schwe ⸗ 
feifäure entbunden, die ungünftig auf die Vegetation im Allgemei⸗ 
nen wirken muß, aber in geringer Menge gewiſſen Pflanzen, die 
in der Nihe großer Städte vorzüglich gut gedeihen, nicht ſchaden 
kann. (Annals and Mag. of Nat. Hist., Sept. and Oct. 1842.) 


Miscellen. 


Eicheln und Inſtinct. Unter dieſer Ueberſchrift giebt 
eine Engliſche Zeitſchrift, the Carlisle Patriot, Nachricht von einer 
ganz außerordentlichen Menge von Holztauben, welche vor einigen 
Wochen in dem Diſtricte zwiſchen der Spitze von Baſſentbwaite 
Lake bis Sea Tolla zum Vorſcheine gekommen ſind. Sie ſind von 
Zeit zu Zeit in ſo aroßen Flügen, daß ſie die Luft verdunkeln, und 
das Schlagen von Myriaden von Fluͤgeln beunruhigte die Bergleute 
in Boroughdale, als fie eines Morgens der letzten Woche vor ih⸗ 
rer Arbeit nach Hauſe gingen, dermaoßen, daß ſie glaubten, es 
ſtehe irgend eine Umwälzung in der Natur bevor. Mehrere 
kleinere Züge find um Upperby Moorhouſe und in dem Walde um 
Dalſton geſehen worden. Die Art, von welcher mebrere geſchoſſen 
worden find, fol von der in der Nachbarſchaft gewöhnlichen ganz 
verſchieden und der Koͤrper der Tauben kieiner und Fluͤgel und 
Schwanz länger ſeyn. Sie ſind auch von blauerer Farbe, und 
Perſonen bei Keswick, welche in America waren, erkennen in ih⸗ 
nen die beruͤhmten dortigen Waldtauben, welche zu gewiſſen Zeiten 
in zahlloſen Millionen als Wandervögel erſcheinen. Wenn dieß wahr 
wäre, fo müßten fie von der Außerften oͤſtlichen Kuͤſte von Sable Is» 
land bis zu der Weſtkuͤſte von Ireland, die weite Strecke uͤber das 
atlantiſche Meer geflogen ſeyn, ohne eine Gelegenheit zum Ausruhen. 
Es iſt eine ſonderbare Thatſache, in Beziehung auf die Erſcheinung 
dieſer Vogel, daß ähnliche Züge in derſelben Gegend vor etwa 28 Jah⸗ 
ren erſchienen, und daß damals, wie jetzt, eine ungewoͤhnliche 
Menge von Eicheln gewachſen waren, von welchen ſie ſich naͤhren. 


ueber die Structur der Zaͤhne hat Hr. Prof. Retzius zu 
Stockborm am 17. October der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris 
eine Abhandlung mitgetheilt, in welcher er auseinanderfegt, 1) daß 
das Elfenbein des Zahns ſich ſchichtweiſe um die pulpa herum abla⸗ 
gert, und daß es Roͤhren oder miteinander zuſammenhaͤngende 
Zellen enthält, welche mit den kleinen Canaͤten und Zellen des 
Knochengewebes identiſch find; daß dieſe Röhren, welche s bis 
265 Linien Durchmeſſer haben, ſich gegen die Höhle der Zahnpulpe 
Iffnen, von da in bisweilen parallelen Strahlen ausgehen und 
nach allen Seiten viel feinere Veräſtelungen ausſchicken, welche netz⸗ 
artige Anaftomofen darſtellen und in Zellen ausmünden, welche, 
wie jene, mit einer durchſichtigen Fluͤſſigkeit gefuͤllt ſind; 2) daß 
dagegen das Email eine weit einfachere Conſtruction zeigt, ohne 
Gefäße, ſeyen es Blutgefäße, oder Knochencanäle, (wie die Kry⸗ 
ſtalllinſe); zu feiner Erhaltung bedarf es wahrſcheinlich einer orga⸗ 
niſchen Flüſſigkeit, welche, nach der Annahme des Verfaſſers, durch 
die Röhren der Elfenbeinſubſtanz zugeleitet wird; 3) daß die Core 
ticalfubftang ſich an den Zähnen der Mehrzahl der Säugethiere 
und ſelbſt der Amphibien und Fiſche findet; daß fie ſich überall 
durch die größere Menge von Zellen und von groͤßtentheils wenig 
zuſammenhängenden, ziemlich zarten und oft ſehr unregelmäßigen 
Knochencanälchen auszeichnet, und daß, im Gegenſatze gegen die 
Elfenbeinſubſtanz, die innerſten Schichten ſich bei ihr zuerſt bilden. 
(Herr Nasmyeh meint in einer frühern Mittheilung vom 3. Oc⸗ 
tober, daß die Canälchen, welche man in der Elfenbeinſubſtanz 
habe beobachten wollen, nur daher rühren, daß die Kalkſalze, wel⸗ 
che auf der Spitze der pulpa abgeſetzt werden, durchſichtiger 
find, als die thieriſche Subſtanz, welche die Zellen bildet; die Er⸗ 
nährung der Elfenbeinſubſtanz, in welche kein Gefäß eindringe, ers 
klärt er durch Exosmoſe aus den unmittelbar in Berührung ſtehen— 


den Blutgefaͤßen. 


r —————— 
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Ueber die Wiedererzeugung der Kryſtalllinſe. 
Von Dr. Carl Textor. 


In feine Inaugural-Diſſertation giebt der Verfaſ⸗ 
ſer zuerſt eine Mittheilung uͤber die Unterſuchungen von 
Augen, an denen fruͤher die Staaroperation gemacht worden 
iſt, wobei wir nur die Faͤlle von Cloquet, die auch in den 
chirurgiſchen Kupfertafeln, Tafel 288, mitgetheilt find, ver⸗ 
miſſen; ſodann giebt er einige neue Verſuche an Kaninchen 
und 5 Beobachtungen von menſchlichen Augen, an denen 
früher die Staaroperation gemacht worden war. Die Beob⸗ 
achtungen ſind folgende: 

1) Einer 68jaͤhrigen Frau wurde auf beiden Augen der 
Linſenſtaar durch Depreſſion operirt; auf dem linken Auge 
folgte heftige Entzuͤndung und Pupillenſperre, ſowie eine 
Blutergießung in die vordere Augenkammer, welche jedoch 
wieder reſorbirt wurde; auf dem rechten Auge erhielt die 
Kranke ibt Geſicht vollkommen wieder. Sechs Jahre nach 
der Operation ſtarb fi. Die Unterſuchung der Augen etz 
gab Folgendes: Am rechten Auge war die verdunkelte Kry— 
ſtalllinſe bis auf ein Kuͤgelchen von der Größe eines Steck— 
nadelkopfes aufgeſogen, welches frei in der waͤſſerigen Feuch— 
tigkeit der hintern Augenkammer ſchwamm Die Capſelreſte 
hatten ſich an die uvea und an die Ciliarfortſaͤtze ange⸗ 
legt; nach Oben fand ſich ein kreideweiker Bogen, eine knor— 
pelige Maſſe, die nichts Anderes war, als die in der durch⸗ 
ſichtigen Capſel geronnene neue Keyſtallmaſſe (W. Som⸗ 
mering's Kryſtallwulſt). Im linken Auge war die Netz⸗ 
haut in dem aufselöten Glaskoͤrper zuſammengefaltet, ging 
gerade zu der in ihrer Lage gebliebenen Linſe und war mit 
dieſer, welche ſulzig war, verwachſen. 

2) Ein 70jaͤhriger Mann, Georg Foͤrſter, wurde 
1816 am grauen Staare operirt, am linken Auge durch 
keratonyxis mit gutem Erfolg, am rechten gelang die De⸗ 
preſſion der Linſe weder durch die Hornhaut, noch durch die 
sclerotica vollkommen; fie blieb einige Jahre auf dem 
Pupillarrande der iris liegen und ſenkte ſich erſt nach eini— 
gen Jahren von ſelbſt auf den Boden der hintern Augen- 
kammer. 13 Jahr nach der Operation ſtard der Mann 
im dreiundachtzigſten Jahre. Auf dem linken Auge lag 
die Linſe, nach Unten und Außen um die Haͤlfte verkleinert. 
In der halbmondförmig zuſammengezogenen Capſel fand ſich 
eine weißliche Maſſe in Form eines zackigen Halbeirkels, 
welcher erſt durch den Weingeiſt ſichtbar und weiß wurde; 
im rechten Auge war die Linſe um zwei Drittel verkleinert 
und lag weniger tief. Die neu erzeugte Linſenmaſſe war 
bier noch deutlicher und bildete einen an zwei Stellen un— 
terbrochenen Kreis. 

3) Michael Unger, 76 Jahre alt. wurde 1826 durch 
keratonyxis operitt. Fünf Jahre nachher farb er. Die 
nieder gedruckten Linſen waren faſt auf ein Dritttheil ver: 
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kleinert, daneben noch deutlichere Spuren der wiedererzeug⸗ 
ten Linſe, als im vorigen Falle. Im linken Auge bilder 
die neue Linſenmaſſe einen nur nach Oben nicht vollkommen 
geſchloſſenen Ring, im rechten hat die weit betraͤchtlichere 
Menge neu erzeugte Linſenſubſtanz die Form eines roͤmi⸗ 
ſchen U. 

4) Buͤring, 71 Jahre alt, wurde 1828 auf dem 
rechten Auge durch Deprefiion operirt. Es folgte Entzuͤn— 
dung und Pupillenſperre. 1829 hatte ſich auf dem linken 
Auge ein Linſenſtaar gebildet, er wurde durch keratonyxis 
deprimirt, mit gutem Erfolg. 1836 erfolgte der Tod. Es 
fand ſich im rechten Auge die Pupille durch Staarreſte und 
fadenfoͤrmige Ausſchwitzungen verſchloſſen. Im linken Auge 
fand ſich am Grunde des Glaskoͤrpers die braͤunliche Staar— 
linſe bis zur Groͤße eines ſtarken Stecknadelkopfes aufgeſo⸗ 
gen: in der tellerfoͤrmigen Grube hinter der Pupille konnte 
man erſt nach 24ſtuͤndiger Einwirkung des Weingeiſtes einen 
kreideweißen, kugligen, einer Fiſchlinſe ähnlichen Kryſtallkoͤr⸗ 
per bemerken. Der Glaskoͤrper war vollkommen klar; die 
Linſencapſel ganz durchſichtig und geſchloſſen. Dieſelbe hing 
durch eine ſehr zarte und vor der Einwirkung des Weingei— 
ſtes völlig unſichtbare Fortſetzung oder Flocke mit dem Mit⸗ 
telpuncte der Hornhaut zuſammen. 

5) Die 77 jährige S. Heinrich wurde 1841 im Ju- 
lius⸗Spitale aufgenommen. Einige Jahre zuvor war ſie zu 
Bonn auf dem rechten Auge ohne guͤnſtigen Erfolg operirt 
worden. Es hatte ſich Pupillenſperre ausgebildet. Sie 
wurde auf dem linken Auge durch keratonyxis operirt, 
die Kranke konnte danach ſehen, ſtarb aber 7 Monate dar— 
auf an Marasmus. Im rechten, fruͤher erfolglos operirten, 
Auge fand ſich eine weißgelbliche, koͤrnige, über zwei Drittel 
des Augapfels einnehmende, ziemlich feſte Maſſe, durch wel⸗ 
che hindurch die ſtrangartig gedrehte Netzhaut queer von 
Innen nach Außen und Vern gegen den vorwaͤrts gedraͤng⸗ 
ten, auf ein Dritttheil ſeines gewohnlichen Umfanges zu— 
ſammengepreßten Glaskörper verlief. Die koͤrnige, weiß: 
gelbliche Maſſe war leicht zerreiblich und an ihrer hin: 
tern gewoͤlbten, gegen die choroidea gekehrten Fläche gel: 
ber gefärbt und feſter; der Glaskörper, von der verdickten 
weißlichen Glashaut umſchloſſen, war truͤbe. Die ganz 
durchſichtige Linſencapſel blieb in der tellerfoͤrmigen Grube 
und enthielt einen ſchmalen, regelmaͤßigen, nur auf einer 
Seite etwas duͤnnen Ring von neuer, durch den Weingeiſt 
weiß gewordener Linſenmaſſe, welche jedoch von der Capſel 
ſelbſt abgelöi’t werden konnte. Die mittlere Oeffnung der 
Linſencapſel war durch eine feine, durchſichtige Haut ver— 
ſchloſſen. Von der alten Staarlinſe war keine Spur zu 
finden. 

Im linken, 7 Monate vor dem Tode operirten, Auge 
fand ſich ein normaler Glaskörper, eine durckſichtige Capſel 
und ein ringförmiger, in Weingeiſt ſich raſch truͤbender Wulſt 
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von neu erzeugter Ktyſtallmaſſe, welcher fich leicht von der 
durchſichtigen Capſel trennen ließ. Dieſe lag frei hinter 
der Traubenhaut und war weder mit dieſer, noch mit der 
Glashaut verwachſen. Die runde, dem Sehloche entſpre⸗ 
chende Oeffnung in der Capſel war durch eine feine, durch⸗ 
ſichtige Haut verſchloſſen, eine Scheidewand zwiſchen waͤſſeri⸗ 
ger und Glasfeuchtigkeit. Die gelbbraune Staarlinſe lag 
im untern Theile des Glaskoͤrpers mehr als die Hälfte ver— 
kleinert. 

An dieſe Faͤlle ſind noch einige Folgerungen geknuͤpft: 

1) Nach Entfernung der Linſe aus dem Auge oder 
aus ihrer normalen Stelle wird, unter gegebenen Umſtaͤn⸗ 
den, eine mehr oder minder regelmaͤßige Kryſtalllinſe oder 
wenigſtens eine kleine Menge Kiyſtallmaſſe neu hervorz 
gebracht, 

2) Dieſe Wiedererzeugung iſt das Werk der Linſen⸗ 
capfel, als der matrix der Kryſtalllinſe; es iſt dabei die 
ganze Capſel thätig, nicht bloß die vordere Wand nach Mayer 
in Bonn, noch die hintere nach Pauli in Landau; die 
Capſel muß dabei geſund ſeyn. 

8) Wird bei der Staaroperation die Capſel mit der 
Linſe ausgezogen, was hoͤchſt ſelten und nur dann geſchieht, 
wenn die Capſel erkrankt und aus ihrer natuͤrlichen Verbin⸗ 
dung mit der zonula Zinnii getrennt iſt; wird die Linſe 
mit der Capfel niedergedruͤckt, fo iſt die Wiedererzeugung 
der Linſe unmöglich , weil das linſenerzeugende Mutteror— 
gan, die Capfel, fehlt. 

4) Die Capſel hänge mit dem Kryſtallwulſte zuſam⸗ 
men, iſt aber nicht, wie Mayer behauptet, damit verwach— 
fen. Eine zweite Wiedererzeugung nach einer zweiten Ope⸗ 
ration waͤre hiernach nicht unmoͤglich, wofuͤr auch Loͤwen— 
hardt's Verſuche (Froriep's Neue Notizen No. 418.) 
ſprechen. 

5) Die neu erzeugte Linſenmaſſe beſitzt dieſelbe Klar— 
heit und Durchſichtigkeit, wie die urſpruͤngliche geſunde Kry- 
ſtalllinſe; immer aber iſt die neugebildete Linſe etwas wei: 
cher, etwa wie die Linſe junger Leute, wie Soͤmmering 
behauptet, daß der neue Cryſtallwulſt nur dadurch das Ge: 
hen nicht hindere, weil er hinter der iris verſteckt bleibe. 
Dieß iſt jedoch nicht immer der Fall, z. B., bei der oben 
angefuͤhrten dritten und vierten Beobachtung, wo die Pu— 
pille ganz oder groͤßtentheils davon ausgefüllt war und das 
Sehen nicht beeintraͤchtigt wurde. 

6) Zur Wiedererzeugung der Kryſtalllinſe iſt eine ge⸗ 
wiſſe Zeit nothwendig. Die Angaben hierüber find bei den 
einzelnen Beobachtern verſchieden. Fruͤher als ſechs Monate 
nach der Operation hat man die Neuerzeugung der Linſe 
bei'm Menſchen bisjetzt noch nicht beobachtet. Bei Thieren 
ſcheint ſchon in der zweiten Woche etwas Linſenſubſtanz ab— 
geſondert zu werden. Zu genauerer Beſtimmung ſind neue 
Verſuche erforderlich. 

7) Im Allgemeinen ſcheint die neue Linſenmaſſe an 
Dichtigkeit und Feſtigkeit, ſowie an Menge, um fo mehr zu: 
zunehmen, je längere Zeit das Thier oder der Menſch die 
Operation uͤberlebt. 
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8) Die Form der neuen Linſe hängt von der Verletzung 
der Capſel und der Heilung derſelben ab. Die Form der 
Capſelverletzung hängt in den wenigſten Faͤllen von dem Wils 
len des Arztes ab. 

9) Die Capſel war in allen Faͤllen von Wiedererzeu⸗ 
gung der Linſe durchſichtig und truͤbt ſich ſelbſt in Wein⸗ 
geiſt faſt gar nicht. Erſcheint fie truͤb, fo iſt die Gapfel 
krank, oder es liegt noch eine dünne Schicht getruͤbter Linſen— 
maſſe auf ihr, welche mit einem Pinſel weggewiſcht werden 
kann. Capſelſtaare kommen Überhaupt jedenfalls ſehr ſel⸗ 
ten vor. 

10) Die niedergedruͤckte Staarlinſe wird, fie mag ganz 
oder zerſtuͤckelt ſeyn, durch die Einwirkung der Augenfeuch⸗ 
tigkeiten aufgeloͤſ't und aufgeſogen. Die Gründe der ra— 
ſchern oder langſamern Aufſauguug find noch unbekannt. 
Die Capſel loͤſ't ſich nicht, und der Kryſtallwulſt wird durch 
die ſich um denſelben ſchließende Capſel vor der aufloͤſenden 
Einwirkung der Augenfeuchtigkeiten geſchuͤtzt. 

11) Die Behauptung Pauli's, daß die Linſe ſich nur 
nach der Extraction, nicht aber nach der Depreffion, regene— 
rirt, iſt nur in den Fällen richtig, wo die Linſe mit der 
Capſel niedergedruͤckt wird. In dieſen feltenen Fällen bildet 
ſich keine neue Linſe, weil die alte Capſel noch die alte 
Linſe ſelbſt einſchließt und keinen Raum fuͤr eine neue Linſe 
in derſelben vorhanden iſt. 

12) Ob Retzius Vermuthung, daß die Wiedererzeu⸗ 
nung der Kryſtalllinſe oͤfter bei Staaroperirten vorkomme, 
weil dieſelben oft nach einiger Zeit weniger gewölbte Bril⸗ 
lenglaͤſer noͤthig haͤtten, — richtig ſey, laͤßt ſich bisjetzt nicht 


beſtimmen. Dieſer Punct erfordert neue Beobachtungen. 
(Ueber die Wiedererzeugung der Kryſtalllinſe. Inaugural— 
Abhandlung von Carl Tertor mit 3 Tafeln. Würzburg 


1842. 


Wirkungen des ſchwefelſauren Chinins auf Thiere, 
und Beobachtung einer Vergiftung bei einem 
Menſchen. 


Von Gia comini. 


Bei den Verſuchen des Verfaſſers waren die groͤßten 
Vorſichtsmaaßregeln getroffen worden, um jeden Irrthum 
zu vermeiden; die Verſuche wurden beſonders an Kaninchen 
angeſtellt, welche der Verfaſſer, da er ſich nicht Kaninchen 
von gleichem Alter und gleicher Größe verſchaffen konnte, 
in große, mittlere und kleine eintheilte. Bis zu der Doſis 
von 4 Grammen zeigte ſich keine beſondere Wirkung, aber 
bei dieſer Doſis in 45 Grammen deſtillirtem Waſſer mit 
22 Tropfen acid. sulph. ſtarb das Thier nach wenigen 
Minuten, ohne eine Spur von Aufregung, in vollkommen⸗ 
ſter Ruhe. Hiernach gab man einem großen weißen Ka⸗ 
ninchen ungefähr 2 Grammen (etwa 33 Gran) Chininſul⸗ 
phat, gelöͤſ't in 30 Grammen Waſſer, mit einer hinreichenden 
Menge von acid. sulph. und unmittelbar darauf ungefähr 
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5 Grammen Kirſchlorbeerwaſſer. Kaum hatte es daven 8 
Grammen verſchlungen, als es zu zittern anfing und wenige 
Minuten darauf ſtarb. In einem andern Falle erhielt ein 
Kaninchen von derſelben Groͤße dieſelbe Menge Chininſulphat 
und unmittelbar darauf 2 Grammen Alcohol, verduͤnnt mit 
3 Grammen deſtillirten Waſſers; es ſchien etwas verdutzt, 
dann lief es, aber ließ ſich noch, ohne zu fliehen, fangen. 
Sechs Stunden nachher fing es an zu freſſen, und am fol⸗ 
genden Tage befand es ſich vollkommen wohl. Bei einem 
andern Kaninchen von gleicher Staͤrke gab man eine Mi- 
ſchung von 3 Grammen Chininſulphat, in Waſſer geloͤſ't 
und 1,25 Alcohol, verdunnt mit 5 Grammen Waſſer. Et⸗ 
was Abmattung, die nach 7 Stunden ſchwand und am fol⸗ 
genden Tage keine Spur zuruͤckließ. Anders war es bei 
einem andern Thiere derſelben Art, dem man 5 Grammen 
Chininſulphat, ebenſo gelöſ't wie vorher, und ungefaͤhr 5 
Grammen Kirſchlorbeerwaſſer reichte; es ſtarb nach einigen 
Minuten unter Convulftonen. Nachdem dieſe Beobachtun⸗ 
gen dann auf verſchiedene Weiſe wiederholt worden waren, 
war das Reſultat, daß faſt in allen Fällen, wo das Chis 
ninſulphat durch mit Waſſer verduͤnnten Alcohol neutraliſirt 
wurde, die Heilung ſtattfand, und daß der Tod, wenn er 
eintrat, erſt nach einem mehr oder weniger betraͤchtlichen 
Zeitraume erfolgte, daß die Miſchung von Kirſchlorbeer und 
Chinin. sulph., weit entfernt, dem letztern feine giftigen Eis 
genſchaften zu benehmen, ſie im Gegentheile erhoͤht, da alle 
Kaninchen, denen man dieſe Miſchung gegeben hatte, faſt 
augenblicklich unterlagen. (Es wurden aber 5 Grammen, d. 
h. etwa 42 Gran Kirſchlorbeerwaſſer, angewendet!) An 
dieſe Beobachtungen ſchließt Giacomini die Erzaͤhlung 
eines Falles von Vergiftung durch ſchwekelſaures Chinin. 
Ein Mann von 40 bis 50 Jahren, von zarter Conſti— 
tution und ſitzender Lebensart, that, aus Verſehen, 12 Gram⸗ 
men, ctwa 198 Gran oder mehr als 3 Drachmen, ſchwefel⸗ 
ſaures Chinin in ein Glas Zuckerwaſſer, indem er es fuͤr 
Cremor tartari hielt. Er trank dies und ging ſpatzieren. 
Eine Stunde nachher empfand er Druck im Magen und 
im Kopfe, wie bei beginnendem Rauſch. Allmaͤlig nahmen 
ſeine Kraͤfte ab, die Betaͤubung wuchs, es kam Uebelkeit und 
Cardialgie hinzu. Bald wurde das Unwohlſeyn unertraͤg— 
lich, und zuletzt fiel er beſinnungslos nieder. Erſt einige 
Stunden nachber wurde er nach Haufe gebracht. Um fünf 
Uhr des Morgens hatte er das ſchwefelſaure Chinin genom— 
men, erſt gegen zwei Uhr des Nachmittags kam Hr. Gia co— 
mini zu ihm; er fand ihn in folgendem Zuſtande: unbe: 
wegliche Lage auf dem Ruͤcken, Geſicht bleich; die Fingers 
ſpitzen begannen livid zu werden, auffallende Kälte dieſer 
Theile, die Waͤrme des Übrigen Koͤrpers war verringert; 
Reſpiration lan«ſam von Seufzen unterbrochen. Auf Aus 
genblicke leichte Ohnmacht, der Puls regelmaͤßig, aber larg— 
ſam und kaum fuͤhlbar; ebenfo war es mit dem Herzſchla⸗ 
ge; die Pupille ausnehmend erweitert, Geſicht und Gehör 
faſt vollſtändig aufgebeben, die Stimme außerordentlich 
ſchwach, Durſt lebhaft, die Zunge in der Mitte mit weiß⸗ 
lichem Schleime bedeckt, blaß an den Raͤndern, etwas feucht, 
der Athem trecken. 
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Es wurde folgende Mixtur gegeben: R. Aqu. flor. 
Aurant. 3j. Aqu. Menth. et Cinam. 3vj Tinctur. 
thebaicae gtt. xx. Syr. simpl. q. s. S. Stuͤndlich 
zwei Loͤffel. Zu gleicher Zeit ließ er den Korper mit war⸗ 
men Kleidern bedecken und mehrere Theile mit wollenem 
Zeuge reiben, beſonders die Extremitaͤten und die Magenge⸗ 
gend; drei Stunden nachher war die Waͤrme zuruͤckgekehrt; 
der Puls hatte ſich gehoben, das Geſicht war etwas mehr 
belebt, die Reſpiration weniger langſam und die Ohnmach— 
ten ſehr ſelten. Einige Borborygmen; ein Clyſtier bewirkte 
noch eine Ausleerung, in Folge deren große Erleichterung 
eintrat. Gegen den dritten Tag dieſer Behandlung war die 
Beſſerung nicht zu verkennen. Am fuͤnften Tage ſtand der 
Kranke auf, konnte ſich aber nicht auf den Fuͤßen erhalten, 
Die große Hinfaͤlligkeit, die Schwaͤche des Geſichts und Ges 
boͤrs verſchwanden, obgleich fie von Tag zu Tag abnahmen, 
erſt einige Zeit nachher gaͤnzlich. Herr Giacomini fols 
gert hiernach, daß das ſchwefelſaure Chinin, weit entfernt, 
ein toniſches Mittel zu fenn, vielmehr eine auffallende hy- 
poſtheniſirende Wirkung hat, welche man durch erre— 
gende Mittel, und vornehmlich durch Alcohol, bekaͤmpfen 
muͤſſe. (Annali universali di Med. vol. XCVII. 
Fasc. di Febbraj. 1841.) 


Heilung einer Speiſeroͤhrenverengerung durch den 
Catheter und die Cauteriſation. 


Von E. Gendron. 


Am 30. December 1841 ſchickten die Dr. Mig not und Bre⸗ 
tonne au einen Kranken zu Herrn Gendron. Wie Mignon 
erzählte , hatte der dreißigjährige Mann ſchon ſeit längerer Zeit 
an Aufſtoßen gelitten, bis endlich, im November 1840, ſich 
Spasmen des pharynx und oesophagus, aber ohne Schmerz und 
ohne alle Symptome einer Entzündung, zeigten, fo daß es dem 
Kranken, wegen der heftigen Zuſammenſchnuͤrungen des oesopha- 

us, unmöglid wurde, fiftere Nahrungsmiltel zu ſich zu nehmen. 

ruͤhen konnte er nech am Leichteſten hinunterſchlucken, ſelbſt noch 
leichter, old gewoͤhnliche Flüſſigkeiten. Vor Kurzem aber ſteiger⸗ 
ten ſich die Symptome ſo, daß Erſtickung zu befuͤrchten ſtand; 
dieſer Zuſtand hielt zwei Tage und zwei Nächte an. Folgende 
Medicamente waren, ohne Erfolg, gegeben worden: 1) Pillen aus 
Bismuthum oxydatum, Rheum, Chinaextracte, Magneſtawaſſer, 
2) Pillen aus Asa foetida und Valeriana, Vinum hispanicum, 
3) Pillen aus Conium. Belladonna und Magnesia; 4) Pillen aus 
Belladonna. Der Kranke ſelbſt gab noch an, daß ihm ſchiene, 
als babe er nach einem Aderlaſſe eine Zeitlang etwas Erleichterung 
geſpuͤrt. Gendron ließ den Kranken in ſeiner Gegenwart einen 
Loͤffel Waſſer zu ſich nehmen und überzeugte ſich ſeibſt, wie uns 
mittelbar darauf heftige Contractionen der Halsmuskeln und fo hef⸗ 
tiges Aufſtoßen eintrat, daß Erſtickung zu befürdten war. Dabei 
fand jedoch, wie er es fruͤher bei zwei Kranken beobachtet hatte, 
weder Huſten, noch Veränderung in dem Klange der Stimme 
ſtatt. Bei den frühern Kranken war die Verengerung bei dem Ei: 
nen Folge einer angina, bei dem Andern konnte man an beiden 
Seiten des laryrx und der Euftröbre deutlich angeſchwollene gan- 
glia fühlen, Bei Ron war, außer der allgemeinen Magerkeit, 
keine weitere Störung des Allgemeinbefindens zu bemerken. Gen: 
dron hielt dieſen Fall für eine Verengerung des desophagus. 

Er ſchritt ſogleich zum Catheterismus. Ein biegſamer Fiſch⸗ 
beinſtab, mit einem kleinen Schwamme verſehen, drang zweimal, 
ohne Hinderniß, bis zum Magen, und erſt bei'm dritten Male 
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hemmte ein Hinderniß in der Höhe der erſten Ringe der Euftröhre 
das weitere Vordringen. Am zweiten Tage wird das Hinderniß 
nur einmal mit einem Schwamme von 4 Centimeter Umfang übers 
wunden; der Catheteriemus wird immer ſchwierſger, bis endlich 
am dritten Tage der Cacbeterismus mit den Schwäͤmmen ganz unındgs 
lich wird, obwohl das Hinunterſchlucken von Suppen und von 
Brühen ziemlich leicht von Statten gebt. Anſtatt der Catheter 
mit Schwaͤmmen, nahm Gendron nun eine Roͤyre von Gummi 
elusticum, am vordern Ende mit einer Olive, wie man ſie ger 
woͤhnlich zu Injectionen braucht. Dieſe brachte er leicht ein; da⸗ 
durch wurde die Verengerung ſo erweitert, daß es am ſiebenten 
Tage ſelbſt gelang, einen Schwamm von 7 Centimeter mit But⸗ 
ter beſtrichen und mit Alaun beſtreut, hindurchzufuͤhren. Mehrere 
Mal brachte der mit Alaun beſtrichene Schwamm fadenziehenden 
Schleim, leicht mit etwas Blut gefarbt und kleine Fetzen von ſehr 
feinen, durchſichtigen und fleiſchigen Membranen mit heraus. Am 
achten Tage gelang es, einen Schwamm von 8 Centimeter einzu⸗ 
bringen. Die blutige Faͤrbung verliert ſich allmäl'g; das druͤckende 
Gefühl hört auf, ebenſo das Aufſtoßen; der Kranke kann wieder 
feſte Nahrungsmittel zu ſich nehmen und kehrt am 15. Januar, 
anſcheinend geheilt, in ſeine Heimath zuruͤck. Aber ſchon nach 
funfzehn Tagen wird es ihm wieder ſchwer, feſte Nahrungsmittel 
zu ſich zu nehmen. Der Catheterismus wird wieder angewendet; 
es gelingt, Schwaͤmme einzubringen, ſogar einen von 9 Centime⸗ 
ter, aber der Widerſtand iſt an dem verengten Puncte ſo betraͤcht— 
lich, daß es immer einer Nachhuͤlfe mit dem Finger bedarf. Das 
Hinderniß konnte nur von geringer Ausdehnung ſeyn, da ſich 
uͤber und unter dem Puncte die Schwaͤmme ganz frei bewegten. 
Eine elaſtiſche Sonde hatte ſich auf dem Puncte gekruͤmmt, ohne 
hindurchdringen zu koͤnnen. Es wurde zum Cauteriſiren geſchrit⸗ 
ten. Gendron befeſtigte einen Stift von Hoͤllenſtein mit Siegel⸗ 
lack an dem Ende der Olive und fuͤhrte ſie ein, bis der Hoͤllenſtein 
durch den verengten Punct von ſelbſt aufgehalten wurde; vor jeder 
Einführung überzeugte er ſich ſorgfaͤltig, ob der Hoͤllenſtein feſt⸗ 
fine; der Wulſt, welchen die Olive und das Siegellack bildeten, 
ſchuͤtzte die Wände des oesophagus und des pharynx. Die Cau⸗ 
teriſation erzeugt, beſonders das zweite Mal (den 24. Februar) 
lebhaften Schmerz, der ſich, wie ſchon fruͤher einmal, bis zum 
rechten Ohre hinzieht; den 28. lebhafter Schmerz; das Schlingen 
wird etwas ſchwerer; den 1. Maͤrz Catheterismus mit bloßer 
Roͤhre; die Roͤhre kommt bedeckt mit einem braͤunlichen Schorfe 
zuruck. Abwechſelnd werden nun Höllenftein und Schwaͤmmchen ein: 
geführt. Unter dieſer Behandlung erfolgt die Geneſung; der Kranke 
kehrt zuruck, und ein Bericht des Dr. Mignot, welcher woͤchent⸗ 
lich noch zweimal Schwaͤmmchen einfuͤhrt, zeugt ebenfalls von dem 
vollkommenen Wohlbefinden des Kranken. 


Durch den mit Butter beſtrichenen und mit Alaun beſtreuten 
Schwamm, beabſichtigte ich, ſagt Gend ron, Falten oder kleine 
Bruͤcken, hervorſpringende Klappen der Schleimhaut zu zerſtoͤren, 
welche die Verſchließung vervollſtaͤndigten. Bruͤhen konnten leich⸗ 
ter hindurchgehen, weil ſie, ſchwerer, als Fluͤſſigkeiten, dieſe Häutigen 
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Falten leichter verwiſchten. Solche Falten der Schleimhaut beebach⸗ 
tete ich bei einer Dame, die an einer Verengerung des colon ges 
ſtorben war. 


Ich glaube, daß Oliven von Gummi, von verſchiedener Groͤße, am 
Ende ſehr biegfamer Staͤbe von Fiſchbein, bei dem Catheterismus 
des vesophagus vortheilbaft wären. Niemals iſt zu vergeſſen, daß 
der Catbeterismus nicht erzwungen werden, ſondern bloß allmälig 
fortſchreiten darf. Die Cauteriſation iſt alsdann ein unerlaͤßliches 
Huͤlfsmittel für die Dilatationsmethobde. Sie iſt in der obenan⸗ 
gegebenen Weiſe anzuwenden. Vor der Einführung des Höllens 
ſteins wird es noͤthig ſeyn, eine andere Röhre von derfelben Form 
und demſelben Umfange einzubringen, um den Widerſtand des Hin⸗ 
derniſſes zu erproben. Anfangs muͤſſen die Cauteriſationen leicht 
ſeyn, erſt allmaͤlig ſtärker werden und mit dem Catheterismus ans 
fangs ohne, dann mit Schwaͤmmchen abwechſeln. 

Dieſe Blobachtung, in Verbindung mit der fruͤher bekannt⸗ 
gemachten (Journal des connaissances medico-chirurgicales, Nov. 
1837), fcheint. bei hinlaͤnglicher Geduld, Hoffnung zur Heilung 
1692 ee Krankheit zu geben. (Archives générales. Aout 
1842. 


Miscellen. 


ueber die Wirkung einer kleinen Flamme gegen 
verſchiedene Krankheiten hat Herr Goudrel der Parifır 
Académie des sciences Beobachtungen mitgetheilt. Der Doctor 
Moge wurde letzten Sommer von einer Weſpe geſtochen in die 
Kuppe des Mittelfingere. Er empfand ſehr heftigen Schmerz. 
Da er eſſigſaures Ammonium nicht zur Hand hatte, kam ihm 
der Gedanke, ſich mit einem Zuͤndhoͤlzchen zu cauteriſiren, an, wel⸗ 
ches er, in einiger Entfernung von der Stichwunde, wirken li$. 
Im erſten Augenblicke empfand der Finger die Wirkung der Flamme 
nicht, weil der durch den Stachel veranlaßte Schmerz heftiger war, 
als der der Flamme. Aber nachdem er letztere einige Secunden 
hatte wirken laſſen, zerſtreute ſich gänzlich der krankhafte Schmerz. 


ueber Opium Verfkälſchung enthalten die Annals of 
Chymistry and practical Pharmacy folgende Angabe eines ver 
Kurzem in London anweſenden Armenier's, welcher Moknpflans 
zung und Opiumhandel zum Gegenſtande feiner Aufmerkſamklit 
gemacht hatte. Die am haͤufigſten vorkommende Opium ⸗Verfaͤl⸗ 
ſchung ift, daß das Opium, folange es friſch und weich iſt, mit 
feingequetſchten Weinbeeren, aus welchen die Kerne entfernt wa⸗ 
ren, vermiſcht wird. Er verſicherte, daß nicht eine einzige Maſſe 
Opiums aus dem Oriente ausgefuͤhrt werde, ohne diefe Verfaͤl⸗ 
ſchung erlitten zu haben. — Eine andere Verfaͤlſchung iſt, daß 
die aͤußere Haut der Kapſel und Staͤngel des Mohns mit Eiweiß 
in einem ſteinernen Moͤrſer verrieben und dann in gewiſſen Propors 
tionen dem Opium zugeſetzt wird. 
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